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Daniel von Superville Karl Kaspar
von Siebold - Franz Xaver von Haeberl
Philipp Franz von Walther.
Zu Ehren des in der Hauptstadt Bayerns tagenden
Kongresses für innere Medizin, dem diese gauze Nummer
gewidmet ist. bringt unsere heutige - siebente - Kunstbeilage
die Porrïts vcn vier Mannern, die namentlich in der Geschichte
der drei medizinischen Fakultäten Bayerns eine hervorragende Rolle
gespielt haben, die aber auch für die Entwicklung der deutschen
Medizin überhaupt von gro[3er Bedeutung gewesen sind.
Daniel von Superville, Leibarzt des Markgrafen Friedrich und
der Markgräfin Friederike Sophie Wilhelmine von Bayreuth, der
Schwester Friedrichs des Großen, ist der Gründer der Universit.t
in Erlangen. Seine wichtigsten biographischen Daten zitieren
wir wörtlich aus ,.G. W. A. Fikenseher, Ueschichte der Königlich
Preußischen Friedrich-A 1exanders-Universitiit zu Erlangen von ihrem
Ursprung bis auf gegenwärtige Zeiten entworfen. Coburg 1795."
S. 440 ff. ,,auiel t'en ttperiUe, br 'cctr,
Sodfürfttid 13ranbenbur (uhubacifcer eteitner at unb e.
aiibfer be Vürftent1)ii1n 23atcut u in S5eilanb, nie ew{)
DlitgUcb ber ievlic( eoothinicen 9tcabeuiie Ratur1o1cet
un bt StönigUc reuffifc,en 3ocieät ber 3iffencaften u ZeiUn,
eine oiänbid)en Seufmnn, bet be Reiion ieen au anf
reid) ent1oen met, accb eon ue»ige, 'en. uetclev u OOttCt
barn am 2. December 1i96. geboren, un txzethft in feiner 3unb in
ben lnfaicqrünben ber 3,tacen unb ifenfd)a1'ten untettidtet
werben mar. iefer beÇudte in reiferm 2tttev anbere taUänbifde
du1en nub bitbete fid unter ben berütmten ínnern ber banoehien
3eit ribtid u einetn efcftften 2trt, »ettenbete u £ttredt leine
acabemifcte 2aufba,n, nub eriett am L a»ember 1718, nadbem ev
feine 3nauuratbifputation: de sanguine et sanguficatione »etteibi9et
Iatte, bic ,ödfte l3iirbe in ber 21rnegetavteit. dl3alb barauf »erZ
lief er au eqierbe, frembe länber tenuen u lernen, fein 3atertanb,
nub warb am 9. "Tap 1726. at aufferorbenttider rofeffot bet 2tna
ternie ueb liturie, unb ale abaa am aratinifden @mnafium
in tcttin einçefütrt, unb elante ulebaun in ber ütbe eiue of
rat1e unb S3afrnebicu bafelbft. Durd feine efdictIidteit in ber
eittuube nidt nur, fonbern aud buvc1 feine enntniffe in raden
unb Il3iffeufdaften, u,etcfe man immer metr fenuen lernte, efda e
benn, ba er bepm oUeio anitati anefteUt, um Sinterommeri
fd)en ianbpt»)ficu, 9)lebicu% be bet tranlöfifcen (olonie, ueb tabt
t»ficu iu stettin, w'e aud mm tieb ber £öniticen ocietät
ber Biffenfdaften u evlin ernannt wutbe. er bielen efddfte
aber, bic itnt biefe 2lemter »evurfacften, uneatet, örte er nidt auf
u ftubieren, ja, et forçte babe9 aud fo9ar für bic 9ele,rte elt, imb
Lieb eine 21btanbtun »an £uacffalbern brucfen, maburc bie faifer.
tide 2lcabemie ber aturfotfder »oriülic bemaßen wurbe, ifn aud
mu item Ulitßtieb anmuuefmmen. 21u% welclen £ttfacl)en er nun
mcm »emtaffen tat, rann ie, au 9.1armßel ber 9acfridten nidt fagen.1)
enuß, er tam um bd 3atr 1739. nadi 2areut, unb murbe »am
W?arttaf tiebemid mum ßeteimen att, eibarit unb irectat bet
etßwerte im ber nub Untettanbe angenommen, main et 1740. aud
ba círecterium über bd riftian tneftinifde mnafium et1ielt.
3we 3af,re nacfmf,er if,n Jlartraf Vriebetidi, at biefer bic £lni
»etfität mu 3a»reut errid,ten weIlte, mu atte, iibertief3 im bic in
ricftung berfeiben, ueb befteifte i»n mum irectar. 21m 27. etemubet
be falßenben 1743. 3atte9) warb er aud beftdnbtßer lutator unb
aniler berfethen, unb meit)te biefetbe ein." Da die IJniversitat in
Bayreuth nicht florierte, so wurde sie 1743 nach Erlangen verlegt
und dort am 4. November feierlich eröffnet. Sup erville hielt dabei
als Kanzler eine lateinische Rede, die sich durch Formengewandtheit
und Ciedankenfijile auszeichnete". Die TJnjversität wurde durch den
') Er wurde der Markgräfin 1738 von ihrem Bruder, dem da-
maligen Kronprinz, in ihrer schweren Krankheit als Arzt empfohlen
und ging dann, nachdem er die Patientin geheilt hatte, 1739 ganz
in markgrailiche Dienste ber. E. Sehling, Daniel von Superville.
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energischen Mann sehr gefördert. Trotzdem kam es infolge seines
diktatorischen Vorgehens schließlich zu seinem Sturz. 1748 verließ
er Stadt und Land, siedelte 1749 nach Braunschweig liber und trat
1750 in die Dienste des Herzogs Carl von Braunschweig. 1776
starb er.
Karl Kaspar von Siebold, geboren den 4. November 1736 in
Nideck (Herzogtum Jiflich), gestorben den 5. April 1807 in Würz-
burg, ist der Stammvater der berühmten Würzburger Gelehrten-
familie, der namentlich mehrere hochangesehene Aerzte entsprol3t
sind. Karl Kaspar selbst war ebenfalls der Sohn eines Arztes;
bei seinem Vater genoß er auch den ersten Unterricht in der
praktischen Chirurgie. Nachdem er mehrere Jahre sich in fran-
zösischen Militärspitä]ern fortgebildet hatte, trat er 1760 a1s erster
,,Gehilfe auf der chirurgischen Abteilung des Juliusspitals in
Würzburg ein, hörte aber neben seiner praktischen Titigkeit
theoretische Vorlesungen fiber Naturwissenschaften und Medi-
zin an der Universität. 1763 bis 1766 vervollkommnete er sein
Wissen und Können durch Reisen in Frankreich, England und
Holland. 1769 erlangte er den Doktortitel und wurde dann als
Lehrer der Anatomie, Chirurgie und Geburtshilfe an der Würz-
burger Universitiit angestellt. In a'len drei Lehrfichern hat er
durch seine wissenschaftlichen Untersuchungen die Medizin be-
reichert. Besonders ragt er als Chirurg hervor (so hat er in
Deutschland als erster die Symphysiotomie gemacht). Durch
seine ausgezeichnete Lehrfähigkeit zog er eine große Zahl von
Studenten nach Würzburg und trug so zur Hebung der Uni-
versität, insbesondere ihrer medizinischen FakultiLt, wesentlich bei.
Infolge seiner Bedeutung als Lehrer und Operateur erhielt er 1787
einen Ruf als Professor der Chirurgie und Oberwundarat an die
Charité in Berlin, lehnte ihn aber ab. An äußeren Ehrungen fehlte
es ihm auch in seinem dortigen Wirkungskreise nicht. 1777 wurde er
Hofrat und Leibarzt des Fürsten Georg Carl, 1801 wurde er in den
Reichsadel erhoben, 1803 zum Medizinairat des Ftirstentums Wiirz-
burg ernannt. - Seine Söhne sind Johann Georg Christoph
(1767-1798), a. o. Professor für allgemeine Therapie und Dii%tetik
in Würzburg, Johann Theodor Damiari, Ober-Med-Rat in Darm-
stadt (gestorben 1828), Johann Bartholomäus (1774-1814), Pro-
fessor der Chirurgie und Oberwundarzt in Würzburg, und. Adam
Elias (1775-1828), der bedeutendste der Söhne, hervorragender
Geburtshelfer, erst als Professor in Würzburg, dann (1816) in Berlin,
wo er die geburtshilfliche Klinik gründete. - Auch die zweite
Generation der Sie bold sehen Familie hat einige ausgezeichnete
A erzte hervorgebracht.
Franz Xaver von Haeberi, geboren am 26. März 1759 in Erl-
kam, einem kleinen Dorf in Oberbayern, studierte in Ingolstadt
Medizin, wurde dort, nach vorübergehendem Aufenthalt in Wien,
1784 zum Doktor promoviert und siedelte dann nach München iiber,
wo er sich als praktischer Arzt niederließ. Durch seine Tätig-
keit in zwei geistlichen Spitälern wurde er auf Beobachtungen und
Studien über Krankenhaushygiene hingelenkt, als deren Ergebnisse
zwei Arbeiten (1794 und 1799) erschienen, in denen die Mängel der
bisherigen Einrichtungen und Vorschläge zu ihrer Reform ein-
gehend dargelegt wurden. Die zweite der genannten Schriften
Wünsche und Vorschläge zur Errichtung eines allgemeinen Kranken-
hauses in München" wurde zum Gegenstand sorgfältiger Prüfung bei
den Staats- und städtischen Behörden, mit dem Resultat, daß nach
den Vorschlagen y. Baeberls das Allgemeine Krankenhaus in
München errichtet wurde. Im Jahre 1813 war der Bau am Send-
linger Tor, mit 54 Krankensälen zu zwölf Betten, 36 Sonderzimmern
und einem Operationssaal, vollendet, und Fr. y. Haeberl wurde
zum ersten Direktor des neuen Krankenhauses ernannt.
Neben diesem Amts hielt er auch als Lehrer der praktischen Arz-
neikunde vielbesuchte Vorlesungen. 1824 schied y. Haeberl aus
München und zog sich auf sein Landgut bei Bayerdießen am Ammer-
see zurück; hier starb er, 87 Jahre alt, am 23 April 1846. In dank-
barer Anerkennung seiner Verdienste ist von der Stadt Miinchen in der
Vorhalle des von ihm geschaffenen Krankenhauses eine Gedenktafel
mit seinem Medaillonporträt gestiftet worden.
Philipp Franz von Walther, geboren den 3. Januar 1782 zu
Burweiler (Rheinpfalz), gestorben den 29. Dezember 1849, ist wohl
die hervorragendste Erscheinung der Münchener medizinischen Fa-
kultät in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts. Mit 15 Jahren
an der Heidelberger Universität immatrikuliert, studierte er dort,
später in Wien Medizin und wurde 1803 an der damaligen Uni-
versität in Landshut zum Doktor promoviert. Noch in demselben
Jahre wurde er, 21 Jahre alt, zum o. Prof., Med-Rat und Ober-
wundarzt am Spital in Bamberg ernannt. 1804 wurde er Professor
der Physiologie und Chirurgie in Landshut und entfaltete in letzterer
Eigenschaft, namentlich auch bei Augenkranken, eine ausgezeichnete,
erfolgreiche Tätigkeit. 1811 wurde er zum Rector magnificus ge-
wählt. Nachdem er einen Ruf nach Halle und Heidelberg abgelehnt
hatte, ging er 1818 nach Bonn, wo er sich nach deni Urteil seiner
Zeitgenossen zu einem glänzenden Meister der Chirurgie und
Augenheilkunde entwickelte. Aus dieser Periode seines Lebens
stammen auch seine zahlreichsten wissenschaftlichen Mitteilungen;
sie wurden in dem von y. Walther und y. G raefe seit dem
Jahre 1820 herausgegebenen Journal für Chirurgie und Augen-
heilkunde" veröffentlicht. 1880 folgte er einem Rufe König Lud-
wig I. an die - von Landshut dorthin verlegte - Universität in
München, zugleich mit der Funktion eines Königlichen Leibarztes
und mit dem Titel eines Geheimen Rats. Auch hier wirkte er
als Kliniker mit hervorragendem Erfolge. 1836 legte er seine Stel-
lung als Direktor der chirurgischen und Augenklinik 1) nieder, be-
hielt aber seine theoretischen Vorlesungen bis zum Tode bei.
Walthers wissenschaftliche Tätigkeit war, neben der praktischen,
äußerst fruchtbringend. Die Medizin hat von ihm eine wesentliche
Förderung erfahren, insbesondere die Chirurgie, für deren innere
und äußere Entwicklung er unablässig wirkte. Auf ihn ist die
Aufhebung der chirurgischen Schulen in Bayern, aus denen die
niedere Zunft der Wundchirurgen und Bader hervorging, zurück-
zuführen. Auch sonst war er bemüht, das Niveau des ärztlichen
Standes zu heben und seine Stellung zu verbessern. In diesem
Sinne trat er 1848 auf dem Reformkongreß der bayerischen Aerzte
in München für die Freigebung der ärztlichen Praxis ein. Ueber
seine Spezialwissenschaft hinaus erstreckten sich Walthers all-
gemeine naturwissenschaftliche und philosophische, durch seinen
Freund Schelling beeinflußte Studien und Arbeiten. Die Zahl
seiner Abhandlungen auf dem Gebiete der Anatomie, Physiologie,
Chirurgie, Augenheilkunde, Inneren Medizin etc. ist enorm. In der
Festrede, die y. Nussbaum gelegentlich der vom Münchener ärzt-
lichen Verein am 4. Januar 1882 veranstalteten Feier des IOOjäh-
rigen Geburtstages y. Walthers hielt, sagt er von ihm: Als Arzt
am Krankenbett war er unerreichbar, für die Wissenschaft aber
kann man ihn einen segenbringenden Reformator nennen". J. S.
1) Die beiden Lehrfächer wurden in München erst 1871 von-
einander getrennt.
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